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P R O L O G :

M I T T W O C H ,  0 1 . 1 1 . 2 0 1 7

07.17 Uhr

Bedrückt blickte Katharina auf das unbewegte fahle Gesicht 
des Mannes, der ihr mit seinem ansteckenden Lachen und 
seiner entspannten Art in den vergangenen sechseinhalb 
Jahren so oft das Leben etwas sonniger gemacht hatte. Jetzt 
war alles dunkel, nichts war mehr wie zuvor. Seit mehr als 
zwei Monaten wartete sie nun schon auf irgendein Zeichen, 
eine Veränderung, eine winzige Regung, doch bisher war 
jede Hoffnung vergebens.

Die Kommissarin war nicht die Einzige, deren Gedanken 
sich noch immer extrem häufig um Tobias Schneider dreh-
ten. Die meisten Kollegen waren in eine Art Schockstarre 
verfallen, als sie von Tobis schwerem Unfall erfahren hat-
ten, und die wenigsten von ihnen verbrachten inzwischen 
einen Tag, ohne mindestens einmal an ihn zu denken. Wäh-
rend sie damals im Kommissariat erleichtert darauf angesto-
ßen hatten, dass sie den Mörder eines kleinen Jungen über-
führt und zu einem Geständnis bewegt hatten, hatte eine 
Streife sie informiert, dass ihr Kollege mit dem Dienstwa-
gen verunglückt war. Sie waren sofort in die Lüneburger 
Klinik geeilt – Katharina gemeinsam mit Benjamin Rehder 
in einem Auto, die Rechtsmedizinerin Frauke Bostel mit 
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Kommissarin Vivien Rimkus in einem zweiten. Bereits auf 
dem Klinikflur waren sie auf eine vollkommen verzweifelte 
Jana Helm gestoßen. Die Verlobte von Tobi hatte Mühe 
gehabt, sich auf den Beinen zu halten. Hätte sie nicht ihre 
gemeinsame kleine Tochter dabeigehabt, wäre sie vermut-
lich ganz und gar zusammengebrochen.

Von den Kollegen in Uniform hatten sie bereits erfahren, 
dass Tobias’ Wagen sich mehrfach überschlagen hatte, den 
Grund oder Auslöser für den Unfall kannte jedoch niemand. 
Alles, was sie wussten, war, dass Tobi kurz zuvor sehr aufge-
wühlt gewesen war. Während Katharina und Ben den über-
führten Kindsmörder Mirco Hartfeld vernommen hatten, 
hatte Tobi mit Kriminalrat Mausner, Staatsanwalt Fried-
berg und Kommissarin Vivien Rimkus aus dem Neben-
raum das Verhör verfolgt. Nach einem kurzen Hinweis an 
Vivien, dass er mal frische Luft bräuchte, hatte er das Kom-
missariat verlassen. Da er noch nicht zurückgekehrt war, 
als Hartfeld in die U-Haft überstellt wurde, waren sie alle 
davon ausgegangen, dass Tobi direkt nach Hause zu Jana 
und Mia gefahren war. Es war für alle offensichtlich gewe-
sen, wie sehr dieser Fall ihn mitgenommen hatte. Wenige 
Tage zuvor hatte Katharina sogar intensiver mit ihm dar-
über gesprochen. So trieb sie jeden Tag seit seinem Unfall 
die Frage um, ob sie Tobi noch mehr hätte zur Seite ste-
hen müssen. Sie hatte gespürt, wie aufgebracht er gewe-
sen war, als sie beide den Täter im Hotel Heideglanz fest-
genommen und aufs Kommissariat gebracht hatten. Dann 
war sie jedoch direkt mit Ben ins Verhör gegangen, anstatt 
zumindest kurz noch einmal mit Tobias zu reden. Mögli-
cherweise hätte sie ihn etwas beschwichtigen können, dann 
wäre er nicht so voller Wut losgefahren, wäre konzentrier-
ter gefahren …
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Hätte, wäre, wenn – Katharina wusste, dass diese Betrach-
tungsweise sie nicht weiterbrachte und sie nichts mehr an 
der Vergangenheit ändern konnte, dennoch konnte sie diese 
Gedanken nicht abstellen.

Sie hatte in den vergangenen Wochen mehrfach mit Ben 
darüber gesprochen, dem es ähnlich ging. Als sein Vorge-
setzter machte er sich Vorwürfe, dass er Tobias nicht von 
dem Fall abgezogen hatte, nachdem deutlich geworden war, 
wie nah ihm die Geschichte ging. Ben hatte ihn dahinge-
hend angesprochen, doch Tobi hatte sich gesperrt. Katha-
rina und ihr Chef hatten beiderseitig versucht sich davon 
zu überzeugen, dass Schuldgefühle niemandem halfen, doch 
ein unschönes Gefühl blieb nach wie vor zurück und kam 
besonders stark hervor, wenn sie Tobis bewegungslosen 
Körper im Krankenbett liegen sahen.

Katharina seufzte und ließ ihren Blick durch das Kran-
kenzimmer wandern. Auf dem kleinen Tisch stand ein 
Strauß leuchtender Sonnenblumen, an der Wand hingen 
ein paar Bilder, die Mia für ihren Papa gemalt hatte. Auf 
dem Rollwagen am Bett standen ein CD-Player und einige 
CDs, auf die Jana ihm seine Lieblingssongs gebrannt hatte.

»Warum hast du nur den Dienstwagen genommen und 
bist nicht einfach ein paar Schritte gegangen, Tobi?«, sprach 
Katharina leise vor sich hin und nahm die schlaff dalie-
gende Hand des Kollegen in ihre. Wo wolltest du hin? Als 
er damals aus dem Kommissariat verschwunden war, musste 
er nahezu direkt in das Dienstfahrzeug gestiegen und los-
gefahren sein – das hatten sie so ungefähr rekonstruieren 
können. Doch er war nicht wie erwartet nach Hause gefah-
ren. Ob Tobi einfach zu rasant und unkonzentriert gefahren 
war? Sie wussten es nicht. Er hörte gern und laut Hardrock 
im Auto, was nicht gerade zu einer entspannten Fahrt bei-
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trug, allerdings hatten sie keine entsprechende CD in dem 
Autowrack gefunden. Aber natürlich war es möglich, dass 
er das Radio aufgedreht hatte, um sich abzulenken. Zum 
wohl hundertsten Male grübelte Katharina, was in jener 
Nacht passiert sein könnte. Der Wagen war auf der Land-
straße in Richtung St. Dionys verunglückt. Dort hatte der 
kleine Leon gelebt, dessen Mörder sie an jenem verhängnis-
vollen Abend gestellt hatten. Anfänglich hatte es unter den 
Kollegen ein paar Spekulationen gegeben, ob Tobias den 
Unfall bewusst herbeigeführt haben könnte, doch Katha-
rina hatte sich bis heute stets scharf gegen derartige Ver-
mutungen ausgesprochen und auf alle eingewirkt, nichts 
in dieser Richtung nach außen dringen zu lassen. Sie war 
überzeugt davon, dass Tobi das niemals getan hätte. Zum 
einen tickte er so nicht, er war ein Kämpfer. Aus diesem 
Grunde hatte er sich damals auch dermaßen in den Fall ver-
bissen, weil er denjenigen, der ein Kind missbrauchte und 
tötete, unbedingt hatte überführen wollen. Das hatte er als 
seine Aufgabe angesehen und zusammen mit Ben, Vivien 
und Katharina ja auch geschafft. Für einen Freitod hatte 
es absolut keinen Grund gegeben, ganz abgesehen davon, 
dass er seine kleine Familie niemals im Stich gelassen hätte. 
Ein sanftes Lächeln umspielte für einen Moment Kathari-
nas Mund, als sie daran denken musste, wie Tobi ihr kurz 
vor dem schicksalhaften Tag von dem Antrag erzählt hatte, 
mit dem er Jana, sein Helmchen, wie er sie liebevoll nannte, 
ganz spontan überrascht hatte. Wann immer er von ihr 
oder seiner Tochter gesprochen hatte, hatten seine Augen 
zu leuchten begonnen. Katharina erschrak, als sie merkte, 
dass sie in der Vergangenheitsform dachte, so als wäre Tobi 
bereits tot, doch angesichts seines leblosen Körpers fiel es 
ihr schwer, anders zu denken. Dabei war er noch kurz vor 
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dem Unfall so voller Zuversicht gewesen. Katharina hatte 
ihm dabei geholfen, den Verlobungsring auszusuchen. Tobi 
hatte glücklicher als je zuvor auf sie gewirkt und sich wie 
ein kleiner Junge auf die gemeinsame Zukunft mit Jana und 
seiner kleinen Mia gefreut – niemals hätte er freiwillig dar-
auf verzichtet. So blieb aus Katharinas Sicht nur die Mög-
lichkeit, dass Tobi aus unerfindlichen Gründen die Kon-
trolle über den Wagen verloren hatte und es deswegen zu 
dem schweren Unfall gekommen war. Die Untersuchungen 
hatten keine eindeutigen Spuren ergeben. Einen Wildunfall 
konnten die Sachverständigen ausschließen, auch die Brem-
sen waren in Ordnung gewesen. Die Beteiligung eines ande-
ren Fahrzeugs war ebenfalls nicht nachzuweisen. Es gab 
weder fremde Lackspuren noch Scherben oder Ähnliches 
am Unfallort. Obwohl einige Fragen bis heute nicht geklärt 
werden konnten, waren die Ermittlungen inzwischen hin-
ten angestellt worden, was nichts anderes hieß, als dass die 
Kollegen nur noch aktiv werden würden, wenn zum Bei-
spiel durch Zeugen weitere Hinweise eingingen. So schal-
tete die Lüneburger Polizei immer wieder Aufrufe in der 
Presse und den sozialen Medien, mehr passierte aber nicht.

Was bis heute nach wie vor merkwürdig erschien, war 
die Tatsache, dass Tobi nicht im Wagen gefunden worden 
war. Nachdem die Streifenbeamten den unbesetzten Unfall-
wagen entdeckt hatten, hatten sie ihn schnell als Dienst-
wagen der Lüneburger Kripo identifiziert. Sie hatten sich 
abseits der Straße umgesehen und waren nach kurzer Zeit 
auf Tobi gestoßen. Er hatte bewusstlos und stark blutend 
am Ufer der Ilmenau gelegen. Das Ufer war dicht bewach-
sen, was jegliche Spurensuche von vornherein erschwert 
hatte. Zudem hatte es kurz nach dem Unfall angefangen 
zu regnen. Die Ermittler waren daher zu dem Ergebnis 
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gekommen, dass Tobi sich nach dem Unfall selbst aus dem 
Auto befreien und – weshalb auch immer – dorthin hatte 
schleppen können. Dafür sprachen auch Spuren seines eige-
nen Blutes auf dem Weg vom Unfallwrack zu dieser Ufer-
stelle, die die Spurensicherung mithilfe eines forensischen 
UV-Lichts kenntlich gemacht hatten. Mit bloßem Auge 
hätte niemand sie entdeckt. Als er gefunden worden war, 
hatte sein Unterkörper zum Teil im Wasser gelegen. Wahr-
scheinlich hatte er Glück gehabt, nicht komplett in die Ilme-
nau gestürzt oder mit dem Kopf ins Wasser geraten zu sein. 
Wenn denn in einem solchen Fall überhaupt noch in irgend-
einer Form von Glück zu sprechen war, sagte Katharina sich, 
verbot sich jedoch, weiter darüber nachzudenken.

Katharina war die Strecke, die Tobi vom Kommissariat 
aus bis zu der Unglücksstelle vermutlich gefahren war, in 
den vergangenen Wochen einige Male allein und auch mit 
Ben abgefahren. Sie hatte die Hoffnung gehabt, dabei doch 
noch irgendeine Eingebung zu bekommen, aber es gab ein-
fach keine schlüssige Erklärung. Zwar handelte es sich beim 
Unfallort um eine relativ enge Kurve, doch Tobi war ein 
geübter Fahrer, dem solch eine Straßenführung, die ihm 
zudem gut bekannt gewesen sein dürfte, sicher nicht ein-
fach so zum Verhängnis geworden war. Es blieb ein dunkles 
Geheimnis, was damals wirklich geschehen war, und solange 
Tobi nicht aus dem Koma erwachte, würden sie wohl kaum 
erfahren, was in der Nacht auf den 16. August 2017 genau 
geschehen war.

Umso eindeutiger und erschreckender war die Erstdia-
gnose der Ärzte gewesen: Die zahlreichen inneren Ver-
letzungen hatten eine sofortige und mehrstündige Opera-
tion eines mehrköpfigen Ärzteteams erfordert, während der 
die Kommissariatskollegen gemeinsam mit Tobis Verlob-
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ter bangend auf dem Krankenhauskorridor gesessen hatten. 
Mit viel Mühe hatte Ben Rehder Jana überreden können, die 
kleine Mia für die Nacht zu Julie und Leonie zu geben. Da 
Janas Eltern weiter entfernt wohnten und die von Tobias 
nicht mehr lebten, gab es spontan keine weitere Möglich-
keit, das kleine Mädchen unterzubringen, und alle waren 
sich einig, dass sie zwischen den schockierten Erwachsenen 
im Krankenhaus nicht gut aufgehoben war. Ben selbst hatte 
die Kleine zu Julie gefahren und war dann wieder in die 
Klinik zurückgekehrt. Es folgten zehrende Stunden bis in 
den nächsten Vormittag hinein. Erst dann teilte der behan-
delnde Arzt Jana mit, dass Tobi die umfangreiche Operation 
überstanden habe, die Verletzungen aber so schwer seien, 
dass er noch keine Entwarnung geben könne.

Diese Albtraumnacht lag nun bereits so lange zurück, 
doch noch immer hatte Katharina das Gefühl, sich in einer 
Art Dunstglocke zu befinden. Seit er aus der Ilmenau gezo-
gen worden war, hatte Tobi keinen Laut von sich gegeben. 
Er lag im Koma, und bisher konnte oder wollte keiner der 
Ärzte sich auf eine verbindliche Prognose einlassen. Ein 
Großteil der schweren Verletzungen schien gut zu heilen, 
doch das änderte nichts an seinem Gesamtzustand. Ben und 
Katharina fuhren in der Regel abwechselnd mehrmals die 
Woche in die Klinik, und auch Frauke und Vivien besuch-
ten ihn regelmäßig, ebenso wie enge Freunde. Manches 
Mal trafen sie sich hier am Krankenbett oder gaben sich die 
Klinke in die Hand, doch das war dann eher Zufall. Irgend-
wie schien es so, als wolle jeder seine ganz persönliche Zeit 
mit Tobi verbringen. Die Kommissarin sprach inzwischen 
auch oft zu Tobi, obwohl sie sich anfangs schwer damit 
getan hatte. Sie machte es ganz bewusst, da sie gelesen hatte, 
dass vertraute Stimmen und die direkte Ansprache einem 
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Komapatienten helfen konnten zurückzukommen, und 
auch einige der Schwestern hatten ihr dies bestätigt. Nach-
dem sich die erste Hemmschwelle verflüchtigt hatte, brachte 
Katharina mittlerweile sogar ab und zu einen Scherz über 
die Lippen, wenn sie an Tobis Bett saß. Ein solches Verhal-
ten wurde ihm am ehesten gerecht und half ihm im Zwei-
fel mehr als Tränen oder Gejammer. Er würde es genauso 
machen, da war sie sicher.

Am schwersten war die Situation aber für Jana. Die junge 
Frau musste für die gemeinsame Tochter stark sein und 
zerbrach an dieser Aufgabe zusehends, wie es Katharina 
schien. Janas Eltern waren für eine Weile aus Cloppen-
burg nach Lüneburg gekommen, um sich um Mia zu küm-
mern und ihrer Tochter so gut es ging den Rücken freizu-
halten. Doch vor einigen Wochen hatten sie zurück in ihr 
jeweiliges Berufsleben gemusst. So hart es auch war, das 
Leben machte in solchen Situationen keine Pause. Wenigs-
tens hatte der Arzt ein Einsehen gehabt und Jana auf unbe-
stimmte Zeit krankgeschrieben. Während Mia am Vormit-
tag im Kindergarten war, fuhr Jana unter der Woche täglich 
zu ihrem Verlobten ins Krankenhaus. Am Nachmittag war 
sie dann für die Kleine da und versuchte, ihr einen halb-
wegs normalen Lebensrhythmus zu bieten. So oft es ging 
kamen Janas Eltern am Wochenende nach Lüneburg, doch 
nach inzwischen mehr als zwei Monaten waren auch sie 
mittlerweile aufgerieben. Gemeinsam versuchten sie, der 
kleinen Mia, die ihren Vater sehr vermisste und mit ihren 
zweieinhalb Jahren noch nicht verstehen konnte, warum 
er nicht mehr für sie da war, ein Gefühl der Sicherheit zu 
geben. Dennoch war das zuvor quirlige und offenherzige 
Mädchen inzwischen stiller geworden und zog sich immer 
mehr in sich zurück.
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Nachdenklich griff Katharina zu dem weißen Bilderrah-
men, der auf Tobis Nachtschrank stand. Darin befand sich 
ein Foto von Jana, Mia und ihm, das erst wenige Tage vor 
seinem Unfall aufgenommen worden war. Jana wollte sicher 
sein, dass er – wann immer Tobi aufwachen würde – als Ers-
tes seine kleine Familie vor Augen hatte. Gerade als Katha-
rina das Foto zurückstellen wollte, öffnete sich die Zimmer-
tür und Jana trat in den Raum. Katharina erschrak, denn 
seit sie Tobis Verlobte vor rund einer Woche zuletzt gese-
hen hatte, schien sie nochmals deutlich abgebaut zu haben. 
Die Kommissarin erhob sich vom Stuhl und ging auf die 
jüngere Frau zu. Sie machte erst gar nicht den Versuch, Jana 
in den Arm zu nehmen, da sie wusste, dass diese das nicht 
wollte. Es gelang ihr nur mit einem gewissen Abstand, stark 
zu bleiben und nicht jedes Mal in Tränen auszubrechen, was 
sie in Tobis Gegenwart so gut es ging vermeiden wollte, und 
Katharina respektierte und verstand diesen Wunsch. Sie 
selbst empfand genauso, wenn es ihr schlecht ging.

»Hallo, Jana«, sagte sie daher nur, während sie der ande-
ren Frau entgegenging. »Ich war schon fast auf dem Sprung 
zum Dienst. Kann ich etwas für dich tun?«

»Nein, danke Katharina«, antwortete Jana mit einem 
müden Lächeln. »Ihr macht alle schon so viel für uns, und 
ich bin euch dafür so dankbar.«

»Das musst du nicht, Jana. Tobi ist mehr als nur ein Kol-
lege, und du und Mia, ihr seid seine Familie. Da ist es mehr 
als selbstverständlich, dass wir für euch da sind.«

Jana senkte die Lider, sagte aber nichts weiter. Stattdessen 
nahm sie den Platz ein, auf dem Katharina noch bis eben 
gesessen hatte, und griff wie selbstverständlich zu den Wat-
testäbchen und der Vaseline auf dem Nachtschrank, nach-
dem sie Tobi einen zärtlichen Kuss auf die Lippen gegeben 
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hatte. Behutsam betupfte sie die aufgesprungene Haut mit 
der fetthaltigen Creme. Katharinas Herz krampfte sich bei 
diesem Anblick zusammen. Es war nicht richtig, dass zwei 
sich liebende Menschen so ein Schicksal erleiden mussten. 
Umso mehr zollte sie Jana Respekt dafür, dass sie trotz aller 
Verzweiflung nicht aufgab und versuchte, zumindest im 
Beisein von Mia immer die Fassung zu bewahren. Gleich-
zeitig fragte sie sich jedoch, wie lange sie diese noch würde 
aufbringen können. Sie spürte, dass Jana ihre Gegenwart 
kaum noch wahrnahm, sondern mit allen Sinnen bei Tobi 
war. Vorsichtig öffnete die Kommissarin daher die Zim-
mertür und verließ den Raum, ohne sich zu verabschieden.





Ein Frosch vergiftet nie den Tümpel, in dem er lebt.

(Indianisches Sprichwort)
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1 .  K A P I T E L :

D O N N E R S T A G ,  0 2 . 1 1 . 2 0 1 7

08.32 Uhr

Janine Ehlers hatte heute so gar keine Lust auf ihre Arbeit. 
Sie war ja sowieso diejenige, die all das tun musste, wonach 
den anderen nicht der Sinn stand. Und das nur, weil sie die 
Letzte in der Hierarchie war. Sie hatte erst vor knapp drei 
Monaten ihre Lehre als Einzelhandelskauffrau im Biomarkt 
in Bleckede begonnen, wo sie nun im Lager auf einem Kar-
ton saß, der Bienenwachskerzen enthielt. Sie selbst kam aus 
Thomasburg und fuhr jeden Tag mit dem Rad eine halbe 
Stunde hierhin und wieder zurück. Jetzt im Sommer ging 
das einigermaßen, doch wie das im Winter werden würde, 
daran mochte sie momentan noch nicht denken.

Heute Morgen war es auch nicht gerade gemütlich auf 
dem Fahrrad gewesen, da der Wind von vorn gekommen 
war und es leicht genieselt hatte. Wenigstens hatte das ihren 
Kopf wieder einigermaßen frei gemacht, allerdings konnte 
das auch an der Kopfschmerztablette liegen, die sie gleich 
nach dem Aufwachen eingeschmissen hatte.

Janine hatte gestern Abend gefeiert. Ihre Freundin Marla 
war 17 geworden, und das hatten sie mit ein paar anderen 
aus der alten Klasse ordentlich begossen. Wir hätten die 
Party doch lieber am Wochenende steigen lassen sollen, 
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dachte das junge Mädchen bei sich und rieb sich die Schlä-
fen, da ein dumpfer Anflug von Kopfschmerzen zurück-
gekehrt war. Während ihrer Schulzeit hatten sie regelmä-
ßig unter der Woche gefeiert, und sie hatte dann eben die 
erste und auch manchmal noch die zweite Stunde sausen 
lassen. Das ging in der Ausbildung nicht mehr. Kaum vor-
stellbar, dass ihr Schülerinnenleben noch gar nicht so lange 
her war, dachte Janine, während sie sich langsam erhob. 
Heute Morgen musste sie die Regale auffüllen und die neue 
Ware auszeichnen. Während sie den müden Blick durchs 
Lager schweifen ließ, fragte sie sich, womit sie anfangen 
wollte. Sie entschied sich für die Nahrungsergänzungsmit-
tel und holte sich den Karton mit den Acai-Dosen her-
vor. Janine selbst nahm die Kapseln, die das Pulver aus der 
gesunden Beere enthielten, schon seit einem halben Jahr. 
Sie fand sich zu dick, und die Beeren aus dem brasilia-
nischen Regenwald sollten beim Abnehmen helfen. Bis-
her hatte dieses Superfood, wie es hier im Biomarkt hieß, 
nicht gewirkt, was aber vielleicht auch daran lag, dass sie 
ihre Ernährung ansonsten bisher nicht umgestellt hatte. 
Ihr fehlte dafür einfach die Disziplin. Während der Vor-
bereitungen auf ihren Schulabschluss hatte Janine einfach 
immer das gegessen, wonach ihr gerade gewesen war. Seit 
sie arbeitete, zog sie sich abends, beim Seriengucken auf 
ihrem Computer und zu müde, um sich etwas Ordentli-
ches zu essen zu machen, gern eine Tüte Chips rein – außer 
natürlich ihre Mutter hatte etwas gekocht, doch das kam 
selten vor. Und wenn sie mit ihren Freunden unterwegs war, 
trug der dabei konsumierte Alkohol sicher ebenfalls eini-
ges dazu bei, dass die Röllchen um ihre Taille herum nicht 
weniger wurden. Janine fragte sich manchmal, ob sie wohl 
ohne die Acai-Kapseln noch rundlicher wäre. Auch wenn 
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sie es nicht wusste – darauf ankommen lassen wollte sie es 
auf keinen Fall. Sie seufzte und öffnete die Verklebung des 
ersten Kartons mit dem Cuttermesser, das sie vorhin schon 
mitgenommen hatte. Als sie fast auf dem Weg in den Ver-
kaufsraum war, um die Dosen ins Regal zu sortieren, fiel ihr 
ein, dass ihr Acai-Vorrat zu Hause zur Neige ging. Ob sie 
einfach eine der Dosen mitgehen lassen sollte? Entschlos-
sen klappte sie den Karton auf und griff nach einer, zuckte 
jedoch sofort wieder zurück, als sie einen kleinen Stich in 
der Handfläche verspürte. Ihre Hand begann sofort stark 
zu schmerzen. Gleichzeitig sprang Janine etwas entgegen, 
sodass sie – begleitet von einem kleinen Aufschrei – den 
Karton vor Schreck fallen ließ und etliche der darin enthal-
tenen Dosen herausfielen. Janine horchte, ob irgendjemand 
kam, der das Poltern gehört hatte. Ihr Herz pochte noch 
immer vor Schreck, und der Schmerz in ihrer Hand breitete 
sich weiter aus. Was war das nur gewesen? Ob sie in eine 
Scherbe gefasst hatte? Aber was hatten Scherben in dem 
Karton zu suchen – die Dosen waren schließlich aus Plas-
tik? Sie schaute auf ihre Handfläche, die inzwischen leicht 
angeschwollen war, aber Blut konnte sie keines ausmachen.

Janine kniete sich hinunter, um die Dosen vom Fußbo-
den in den Karton zu räumen, bevor ihre Chefin womöglich 
ins Lager käme. Die hatte Haare auf den Zähnen, und die 
Auszubildende hatte keine Lust, von der Frau gemaßregelt 
zu werden, weil diese meinte, sie würde herumtrödeln. Ihre 
Vorgesetzte hatte sie eigentlich gar nicht einstellen wollen, 
weil Janines Abschlussnote nicht die beste war und zudem 
so einige Fehlstunden auf ihrem Zeugnis standen. Die Che-
fin hatte ihr nur eine Chance gegeben, weil Janines Leh-
rer ein gutes Wort für sie eingelegt und sie selbst hoch und 
heilig versprochen hatte, zuverlässig und engagiert zu sein. 
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Das Mädchen hatte in dem Moment selbst dran geglaubt, 
doch inzwischen zweifelte Janine daran, dass sie die Aus-
bildung schaffen würde, schon wegen der Berufsschule. Sie 
hatte bereits einen Block hinter sich, und das, was sie da 
wissen musste, war ganz schön fett. Einen Rauswurf sei-
tens des Betriebes wollte sie allerdings auch nicht riskie-
ren, denn vielleicht würde sie es ja doch irgendwie in der 
Schule schaffen. Eine Lehrstelle zu finden war nicht einfach, 
und ohne brauchte sie sich gar nicht mehr zu Hause bli-
cken lassen. Das hatte ihr Vater ziemlich deutlich gemacht.

Janine setzte an, nach den Dosen zu greifen, wobei sie 
feststellte, dass sich die Finger der schmerzenden Hand 
nicht mehr gut bewegen ließen. Was hatte das bloß zu 
bedeuten? Am liebsten wäre sie aufgestanden und zum Arzt 
gegangen, andererseits kam sie sich irgendwie albern vor. 
Was sollte sie dem sagen? Dieser ganze Spuk würde sicher 
gleich vorübergehen. Die 16-Jährige klaubte nun einhän-
dig die Acai-Dosen zusammen, wobei sie bemerkte, dass 
eine unter ein Regal gerollt war. Als sie gerade dabei war, 
diese hervorzuholen, hüpfte ihr plötzlich ein kleines Tier 
entgegen. Erneut schrie Janine vor Schreck auf. War das 
etwa eine Maus gewesen? Wie eklig! Das Mädchen rührte 
sich nicht und bewegte nur die Augen, die von links nach 
rechts huschten und die Maus suchten. Dann hörte sie ein 
schwaches, kurzes Geräusch. Ein Mäusefiepen war es nicht 
gewesen, aber vielleicht hatte sie sich das Geräusch auch nur 
eingebildet oder die Maus war gar keine, sondern irgendein 
anderes Tier. Diese Vorstellung fand Janine noch ekliger und 
auch ein bisschen gruselig. Was aber konnte es dann sein? 
Als sie sich nun langsam vom Boden erhob, sprang sie schon 
wieder etwas an. Auch diesmal konnte sie einen erschreck-
ten Schrei nicht unterdrücken, folgte jedoch mit ihrem Blick 
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dem Tier, das erneut weghüpfte. Es war keine Maus. Eher 
ein Frosch oder so etwas in der Art. Janine kannte sich da 
nicht wirklich aus. Frösche waren für sie auf jeden Fall grün. 
Es musste nicht so ein Grün sein wie das der Frösche aus 
dem Märchen, aber eben grün oder wenigstens matschfar-
ben. Das Tier hier war nicht grün. Auch nicht annähernd. 
Ihre Neugier überlagerte die Angst, und sie ging erneut in 
die Knie, um das kleine, braun gescheckte Tierchen, das ihr 
etwa einen Meter entfernt gegenüber hockte und sie aus sei-
nen enormen Glubschaugen anstarrte, näher zu betrachten. 
Ihre Hand tat nach wie vor weh, und der Schmerz wan-
derte mittlerweile ihr Handgelenk hoch. Janine fragte sich, 
ob das kleine Etwas, das sich nicht regte und nach wie vor 
nur atmete und starrte, sie gebissen hatte. Allerdings sah es 
nicht so aus, als hätte es Zähne, zumindest keine erkenn-
baren. Nein, die Verletzung an ihrer Hand musste einen 
anderen Ursprung haben.

Janine ließ ihre Augen erneut kreisen. Sie suchte etwas, 
womit sie das Tier fangen konnte. Eigentlich sah es ganz 
niedlich aus. Ihr kleiner Bruder würde sich sicher freuen, 
wenn sie es ihm mit nach Hause brachte. Der stand auf 
so etwas. Es war in etwa so groß wie eine Kugel Eis und 
schimmerte leicht golden. Die Grundfarbe war braun, und 
auf dem Kopf war ein kleiner Dornenkranz, der aussah wie 
eine Miniaturkrone. Ansonsten sah das Tierchen defini-
tiv aus wie ein Frosch. Da sie beim Umherschauen nichts 
Passendes entdeckt hatte, beschloss Janine, den Frosch erst 
einmal mit den Händen einzufangen und ihn dann zurück 
in den großen Karton zu stecken, aus dem er gehüpft war. 
Bevor sie sich anschickte, langsam auf das noch immer an 
gleicher Stelle dasitzende Tierchen zuzukriechen, wischte 
sie sich mit dem Unterarm ein paar Schweißperlen von 
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der Stirn. Ihr war mit einem Mal extrem warm geworden 
und auch etwas schwummrig vor den Augen. Wahrschein-
lich lag das an ihrem Kater, denn auch die Kopfschmer-
zen waren wieder stärker geworden. Plötzlich hatte sie 
das Gefühl, dringend an die frische Luft zu müssen. Den 
Frosch könnte sie auch später noch fangen, und wenn nicht, 
wäre das auch nicht schlimm. Langsam stand Janine auf, 
wobei ihre Beine sich merkwürdig schwer anfühlten. Dann 
wurde ihr schwarz vor Augen, und sie sackte in sich zusam-
men. Janine hörte nur noch ihren eigenen dumpfen Auf-
prall auf dem Boden, bevor sie ohnmächtig wurde.

17.09 Uhr

Katharina ließ ihre Sporttasche von der Schulter gleiten 
und geräuschvoll auf den Boden plumpsen. Erschrocken 
fuhr Dr. Frauke Bostel hoch: »Ach du bist es! Puh, jetzt 
hab ich mich aber echt verjagt. Ich war so konzentriert, 
ich hab überhaupt nicht mitbekommen, dass jemand rein-
gekommen ist.«

»Wir sind verabredet, hast du das vergessen?«, erwi-
derte Katharina, aber es klang nicht vorwurfsvoll. Sie 
hatte sogar ein leichtes Schmunzeln nicht unterdrücken 
können – die Kommissarin kannte solch eine Situation 
nur zu gut. Auch sie tauchte selbst oft so tief in ihre 
Arbeit ein, dass sie alles um sich herum ausblendete. Ihr 
passierte das meist dann, wenn sie über dem Profil eines 
Täters brütete.

Die Gerichtsmedizinerin schlug sich mit dem Hand-
rücken leicht gegen die Stirn, wobei sie ein Seziermesser 
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in den Fingern hielt und ausrief: »Oh Mann, stimmt ja! 
Wann fängt der Kurs an?«

»Um 18 Uhr«, antwortete Katharina. Sie war mit Frauke 
Bostel zum Sport verabredet. Die beiden Frauen gingen 
manchmal getrennt ins Day Night Sports-Studio, hatten 
jedoch jede für sich festgestellt, dass es zusammen mehr 
Spaß machte. Frauke war hierbei die treibende Kraft, wofür 
Katharina dankbar war. Das Auspowern tat ihr gut, und 
die Kommissarin konnte auf dem Laufband, dem Spinning-
Bike oder beim Body Combat – dem Kurs, in den sie heute 
gemeinsam gehen wollten – perfekt entspannen. Vor allem, 
wenn sie gerade mitten in nervenzehrenden Ermittlungen 
steckte, tat ihr so eine Stunde Auszeit meist gut. Momen-
tan war sie viel beim Sport, denn hier konnte sie die Gedan-
ken zu Tobi, seinem Unfall und ihren Schuldgefühlen ihm 
gegenüber für einen Moment abschalten.

»Das schaff ich. Ich bin eh durch. Nur noch schnell auf-
räumen und dann können wir los«, erwiderte Frauke Bos-
tel nach einem Blick auf die Wanduhr, während Katharina 
neugierig an den kleinen Stahltisch herantrat.

»Was untersuchst du denn da?«, fragte sie und deutete 
auf den Tisch. »Wie eine Milz oder Leber sieht das nicht 
aus. Eher wie ein Frosch. Ist der jemandem im Hals ste-
cken geblieben, oder was?«, grinste Katharina die Gerichts-
medizinerin an.

»Ha, ha«, meinte diese, grinste aber ebenfalls. »Ich habe 
das letzte Mal im Studium einen Frosch auseinanderge-
nommen. Meinen ersten hatte ich in der Schule auf dem 
Tisch. Alle meine Freundinnen fanden das ekelhaft, aber 
für mich stand in diesem Moment fest, dass ich Medizin 
studieren möchte. Ein Frosch ist also schuld daran, dass 
ich jetzt hier stehe.«
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Bei den letzten Worten war sie ernst geworden, und ihre 
Miene hatte sich verdunkelt.

»Was ist los?«, fragte Katharina und versuchte es mit 
einem Scherz: »Hast du den da geküsst und weil er sich nicht 
als Prinz entpuppt hat, aus Rache auseinandergenommen?«

Tatsächlich gluckste Frauke Bostel kurz auf, wurde dann 
jedoch sachlich. Während sie auf dem kleinen Stahltisch 
Ordnung machte und ihn säuberte, erklärte sie: »Ich hab 
den Frosch heute Mittag reinbekommen. Etwas ungewöhn-
lich, ich weiß, aber unser Biologe ist gerade im Urlaub, und 
sein Assistent hat irgendwas anderes Aufwendiges. Na, und 
da hat der halt mich gefragt, ob ich mir den Frosch mal 
angucken und klassifizieren könnte.«

»Und weswegen?«, fragte Katharina interessiert nach. 
Frauke war inzwischen fertig und ging in ihr Büro, das 
eigentlich nur eine Ecke des großen Saals und davon ledig-
lich durch einen Paravent abgetrennt war.

»Er ist einem jungen Mädchen in einem Biomarkt ent-
gegengesprungen. Sie ist dort Auszubildende und hat die 
Lagerware ausgepackt. Der Frosch saß in einem Karton 
zusammen mit Dosen, in denen Acai-Kapseln sind«, infor-
mierte Frauke die Kommissarin, machte jedoch eine Pause, 
als sie nun in ihre Sporttasche schaute und darin herum-
wühlte. »Mist«, murmelte sie mehr zu sich selbst und blickte 
zu Katharina: »Hast du Shampoo mit? Das im Club mag 
ich nicht, und meins hab ich vergessen.«

»Ja, kannst meins mitbenutzen. Aber nun sag mal, nur 
weil der arme, kleine Frosch sich in den Karton verirrt hat, 
hast du ihn untersucht? Wieso das denn?«, wollte Katha-
rina verwundert wissen.

»Weil das Mädchen, das den Frosch aus dem Karton 
›befreit‹ hat, mit Lähmungen und Krämpfen ins Kranken-
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haus eingeliefert worden ist und vermutet wird, dass die-
ses Kerlchen daran schuld ist. So, fertig, wir können los«, 
sagte Frauke, zog den Reißverschluss ihrer Sporttasche zu 
und schulterte sie.

Katharina nahm ihre Tasche ebenfalls und folgte Frauke, 
die bereits an der Tür den Schlüssel ins Schloss gesteckt 
hatte, um die Gerichtsmedizin gleich hinter ihnen abzu-
schließen.

»Und, ist er?«, fragte Katharina jetzt.
»Scheint so«, nickte Frauke Bostel. »Wie du eben gese-

hen hast, hab ich ihn ziemlich genau unter die Lupe und 
auch auseinandergenommen. Und falls du es wissen willst, 
er war bereits tot, als ich ihn auf meinen Tisch bekommen 
habe. In der Hinsicht steht er meinen üblichen Patienten 
zumindest in nichts nach. Er war wohl zu lange in dem 
Acai-Karton und ist langsam vertrocknet. Zumindest hat 
die Leiterin des Biomarktes ihn mitten auf dem Fußboden 
liegend gefunden. Sie hat ihn im Müll entsorgt, wo er jedoch 
von meinem Biologenfreund herausgefischt worden ist.«

»Aber Moment«, hakte Katharina nach, »wie kam dein 
Biologenfreund überhaupt darauf, dass da ein Frosch im 
Müll ist? Ich meine, es ist ja nicht unbedingt üblich, gleich 
einen Polizeibiologen anzurufen, wenn man mal einen ver-
trockneten Frosch findet.«

»Da gebe ich dir recht«, grinste Frauke Bostel die Kom-
missarin an: »Scheinbar ist es so, dass unsere Biologen auch 
manchmal mit der Klinik zusammenarbeiten. Und so, wie 
ich meinen Biologenfreund habe, ist der Chef-Biologe mit 
einem der Krankenhausärzte befreundet. Als die im Kran-
kenhaus festgestellt haben, dass die Lähmungen bei dem 
Mädchen von einem Nervengift herrühren und das Mäd-
chen wiederum wirr von einem Frosch sprach, der sie gebis-
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sen habe, hat der Arzt seinen Freund angerufen. Der hatte 
keine Zeit und hat deshalb meinen Biologiefreund angeru-
fen, und so ist alles ins Rollen gekommen.«

»Das Mädchen lebt also. Ein Glück!«, stellte Katharina 
fest.

»Ja, sie lebt, und sie wird auch keine Schädigungen 
zurückbehalten. Die Dosis Gift, mit der der Frosch sie 
attackiert hat, war relativ gering. Ob das daran lag, dass 
er schon nicht mehr ganz so fit war, weiß ich nicht, aber 
wie es scheint, war ihr schlechter Zustand zum Teil auch 
darauf zurückzuführen, dass sie am Abend zuvor offen-
bar extrem viel getrunken hatte. In Kombination mit dem 
Froschgift hat das dann zu einem Kreislaufkollaps geführt«, 
sagte Frauke.

»Dann ist dieser kleine, unscheinbare Kerl tatsächlich 
ein Giftfrosch?«, hakte Katharina nach.

»Und was für einer«, bestätigte Frauke. Sie waren inzwi-
schen bei den Fahrradständern angekommen, und Frauke 
steuerte auf ihr Rad zu. Katharina war zu Fuß unterwegs. 
Sie wohnte zu zentral im Stadtkern und konnte sowohl 
das Kommissariat, als auch die Gerichtsmedizin gut und 
schnell erreichen. Bei Frauke war das anders. Sie wohnte in 
Adendorf, etwa vier Kilometer von der Lüneburger Innen-
stadt entfernt. Manchmal fuhr sie auch mit ihrem kleinen 
schwarzen Sportwagen zum Dienst, doch wenn das Wetter 
einigermaßen mitspielte, nahm sie ihr Fahrrad. Während sie 
dies jetzt neben Katharina herschob, redete Frauke weiter: 
»Dieser Frosch ist den Forschern noch gar nicht so lange 
bekannt. Seine Heimat ist Brasilien …«

»War er nicht auch in einem Karton mit Acai-Kapseln? 
Acai ist doch eine brasilianische Frucht, oder?«, unterbrach 
Katharina die Kollegin.



29

»Jepp«, erwiderte diese und fuhr fort: »Auf jeden Fall 
ist dieser kleine Baumfrosch hochgradig giftig. Sein wis-
senschaftlicher Name ist Apa… ja genau, Aparasphe-
nodon brunoi. Kurz bevor du gekommen bist, habe ich 
gelesen, dass sein Gift dreimal wirksamer ist als das des 
Kugelfisches. Schon ein Gramm würde für die Tötung etli-
cher Menschen ausreichen. In dem Artikel stand was von 
80 Menschen!«

Katharina konnte sich ein ehrlich überraschtes »wow« 
nicht verkneifen, doch Frauke ließ sich davon nicht beir-
ren: »Könnte, tut es aber glücklicherweise meistens nicht, 
weil diese Frösche wohl nur minimalste Mengen von ihrem 
giftigen Sekret verspritzen, um sich gegen ihre Feinde zu 
wehren, übrigens über winzige Dornen auf ihrem Amphi-
bienkopf. Die Natur ist wirklich faszinierend erfindungs-
reich. So, da wären wir. Und jetzt genug von giftigen Frö-
schen. Lass uns lieber von Prinzen reden, was macht deiner 
denn so?«

»Bene? Dem geht es gut«, lachte Katharina und wartete, 
während Frauke ihr Fahrrad anschloss. Sie schaute auf die 
Uhr – in einer Viertelstunde begann der Kurs, was sie gut 
schaffen würden. Wenn sie mit dem Auto gefahren wären, 
hätten sie es niemals rechtzeitig hinbekommen. Freie Park-
plätze waren hier rar gesät, zumal um diese Uhrzeit, es 
sei denn, man parkte in einem der Parkhäuser. Dann hät-
ten sie aber auch noch ein Stück zu Fuß gehen müssen, da 
das Sportstudio in der Fußgängerzone lag. Frauke richtete 
sich von ihrem Schloss auf, und genau in dem Moment, 
als sie ihre Sporttasche vom Gepäckträger nahm, klingelte 
ihr Handy. Die Gerichtsmedizinerin nestelte es aus ihrer 
Hosentasche hervor, doch es hatte wohl zu lange gedauert, 
und das Handy verstummte wieder, bevor sie das Gespräch 
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annehmen konnte. Als sie auf das Display schaute, verzog 
sie verwundert ihren Mund.

»Mein Biologenfreund«, informierte sie Katharina. »Der 
will bestimmt mein Ergebnis zu dem kleinen Hüpfer hören. 
Ich rufe ihn später zurück, jetzt sporten wir erst einmal.«

18.51 Uhr

Ben nahm einen Löffel aus der Schublade und verrührte den 
Tomatensalat. Der würzige Duft von Knoblauch, Zwiebeln 
und Kräutern stieg ihm in die Nase und sorgte dafür, dass 
ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Noch musste er 
sich aber mit dem Abschmecken zufriedengeben – bis Steak 
und Salat auf den Tisch kamen, würde es noch etwas dau-
ern. Sein bester Freund, Alexander Thiele, wollte gegen halb 
acht bei ihm sein, und vor acht würden sie sicher nicht essen.

Benjamin Rehder freute sich auf den Abend. Seit Alex 
mit Julie zusammen war, sahen sich die beiden Männer sehr 
viel seltener als zuvor. Und wenn das Baby erst da war, 
würde es noch weniger werden, vermutete Ben ohne jegli-
chen Groll. Julie und Alex hatten vor einiger Zeit verkün-
det, dass sie ein Kind erwarteten, und Ben musste bei dem 
Gedanken daran lächeln. Er war von der Neuigkeit im ers-
ten Moment ganz schön verblüfft gewesen, doch dann hatte 
schnell die Freude für das Paar überwogen. Alexander, der, 
solange Ben denken konnte, ein überzeugter Single gewe-
sen war, hatte in Julie offenbar doch noch die Frau seines 
Lebens gefunden. Dabei hatten die beiden sich schon viele 
Jahre gekannt, bevor es plötzlich gefunkt hatte. Für Leo-
nie, die Tochter von Julie und Bene, Bens Zwillingsbruder, 


